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D u r t. » 

uNein wahrhastig2 Diese Aehnlich- 
fett ist srnppant!« sagte der Polizei- 
tath von Waveiand. —- 

.,Er ists!" behauptete der jüngerej 
Mann lebhaft. 

«Lieber PerttviU Still, ich bitte 
Sie, seien Sie vorsichtig! Das könnte 
eine böse Geschichte absehen, der Graf 
Sentini und der berüchtigte Eint-re- 
cher! Sehen Sie er kommt gerade 
auf uns zut« 

Bei dem spanischen Gesandten war 
große Herrengrsellschast Jn den Sa- 
lons drängten sich Unisormen aller· 
Art wechselte der bunte Rock mit dems 
Fras. Ein bewegtes Bild! An ei- 
nem kleinen Tischchen in einer ver- 

schwiegenen Nische saßen die beiden 
Sprecher. Sie waren hier Gäste und 
doch waren sie mit ihren Gedanken bei 
ihrem Berufe· its ihrem Amte. Die 
Entdeckitng, die der Polizeiamtmann 
Puin gemacht hatte. war auch zu 
interessant! Er hatte die in der neue- 

sten Nummer der Kriminalblnttes 
erschienene Photographie des Verbre- 
cherö mitgebracht. 

Aus dem Gewühl der Geladenen 
löste sich ein hoher, schlanter Mann. 
Der bräunliche Teint, die duntlen Au- 
gen, das blauschwarze Haar verrie- 
then den Auslander. Mit seiner aus- 
sallend schmalen, weißen, wohlgepsleg- 
ten Hand drehte er den Schnurrbart. 
.Jmmer in der Ecke, Herr von Wabe- 
land! Jmmer bei der Beobachtung!" 
ries er gutgelaunt dem Polizeirath zu. 
»Selbst hier suchen Sie wohl Verbre- 
cher!« Mit ungezwungener Haltung 
nahm er an dem Tische Platz, nach- 
dem ihm von Waoeland den Polizei- 
aintmann vorgestellt hatte. »Gewiß 
sprachen die herren iiber berufliche 
Angelegenheiten! habe ich nicht 
Recht!« 

Waveland lächelte. »Sie haben es 
errathen! Wir sprachen von der im 
Leben vorkommenden wunderbaren 
Aehnlichkeit zweier Personen. Sogar 
soeben von Jhnen selbst! Denken Sie 
sich, mein Kollege will gestern einen 
herrn gesehen haben, der Jhnen aus 
das haar gleicht!« 

Der Gras musterte den jungen Be- 
amten etwas von oben her, dann 
zeigte er lächelnd seine weißen Zähne- 
«Ste haben meinen Doppelgiinger ge- 
sehen. Giuseppe Costa? Es ist wahr, 
et ist wieder hier« ich habe ihn selbst 
gesehen.« —- 

«Sie tennen ihn, Herr Gras?« 
sragte überrascht der Polizeirath — 

»Nun sreilicht« Das Lächeln ver- 

schwand aus dem Gesicht des andern- 
Er wurde ernst. »Leider von unan- 

genehmer Seite! Erst im legten Jahre 
habe ich in Madrid eine peinliche Ge- 
schichte erlebt. Jch weißt nicht, was 
man von diesem Guiseppe Costa 
wollte. Jch wurde sitt ihn angehal- 
ten. und wer weiß, wie die Sache ab- 
gelausen wäre, wenn nicht gleichzeitig 
auch der echte Giusevve Costa aus der 
Bildsliiche erschienen wäre. Diese 
Aehnlichkeit war aber auch überra- 
schend. Jch bin wahrhaftig dem Os- 
sizier dankbar, der mich einstens so 
gezeichnet hat!« Der Gras spielte 
aus einen Ehrenhandel an, den er vor 

Jahren ausgefochten. Nun erst, ais 
er den Kopf zur Seite wandte und 
das Licht aus sein Gesicht fiel, be- 
merkte Periin die große rothe Narbe, 
die iiber dem linten Auge des Gra- 
sen beginnend auer iiber die Stirne 
sich hinzog und in dem dichten Haare 
verschwand. 

Von Waveland wars dem Polizei- 
amtmann unbemerlt einen Blick zu 
nnd lächelte. Er glaubte sast etwas 
wie Mißmuth in den Augen des jun- 
gen Mannes zu lesen. Ei, diese 
dumme Narbe! schienen seine Augen 
aus udriiclen. 

» ch sage Jhnen«, fuhr der Gras 
fort, «ohne diese meine Narbe und 
eine Tätoivirung, die mein Doppel- 

änger trägt, könnte man mich mit 
hin verwechseln! Nicht zu meinem 

Berti-ein« fügte er heiter hinzu. »So 
viel ich erfuhr, gehört er nicht zu der 

s- en Sorte von Menschenl« -—— 

da so! dachte Perlwitz. Diese Tä- 
towirungi Ein Todtenlops aus dem 
linlen handriickenl stand als beson- 
deres Kennzeichen des Berbrechers im 
Kriminalblatt zu lesen. Die Hand 
des Grasen aber war rein und weiß 
und skei von jeder Entstellung. Also 
war es nichts! Schade, es wäre eine 
hübsche Gelegenheit gewesen, sich aus- 
zuzeichneni —- 

.-. .- .- 

Es war schon sehr spät. Der Poli- 

zeirnih war nach Haufe gegangen. Die 
brigen Herren hatten sich in das ver- 

fchwieäene Rauchzimmer zurückgega- 
gen. inzelne Gruppen saßen an den 
Tischchen und spielten. »Heda. Peri- 
wi , Du kommst gerade recht! Wir 
fu n einen Dritten!« rief lDanks von 
Wolfringem ein schmächtiger, biasiri 
aussehender junger Mensch, der ein 
Monoiel im Auge balancirie. »Die 
Herren kennen sich? Herr Graf An- 
tonio von Seniini!« 

Pertwitz verneigte sich. »Ich habe 
bereits die Ehre!« — 

»Wie, Sie sind noch hieri« tagte 
der Graf, indem er ihm mit einer ge- 
wissen Nachlässigkeit die Hand reichte. 
»Ich dachte doch, Sie wären schon .« 

»Sie haben mich neugierig gemacht, 
Geer Ort-ist« entgegnete Pan-is 
»und ich habe die Geie enheit benii i, 
die lich mir bot.« »s— Habe ich Gna e 

igeinnden vor Ihren Augen? Ich haliei 
Jnicht gedacht, daß sich Kriminale undl 
Seltsngeisterei zusammenfinden lösen-- 
im.« 

»Der Keiminalist muß überalll 
«sein«, erwiderle Perlwih ruhig, »und’ 
sich für alles interefsirerr. Er laan 
überall lernen.« —- 

.Recht so, Herr Pollzeiamimannl 
Jch hoffe, Sie legen auch einmal vor- 

uärf eine Probe Jhres Scharfsinns 
,a .« — 

« 

Wieder dieser verlenende Spoiil 
»Es-rinnt blieb gelassen. »Zum Bei- 
;ipiel", sagte er, »ich sehe, daß Sie 
xheute schon ein Gedicht zu Papier ge- 
;bracht haben.« 
; Der andere lächelte wie geschwei- 
»chett. »Es-so könne-i Sie das behaup- 
’ten?« --— Sie haben ein Tintensleck- 
Tchen auf der Stirne!« ---— Herr von 

IWolsringen lachte gerade hinaus. 
;»Kostbar, dieser Scharssinn!« s—-- Der 
HGtaf zog sein Taschentuch heraus und 
sbegann sich die bezeichnete Stelle zu 
reiben. »Ehe-as mehr über dem 
linken Auge, bitte· here Gras So, 
ganz recht, fest ist der Fleck schon 
wegl« sagte Pertwin höflich. 

) Arn Abend des andern Tagessaß 
Perkwitz mit Hans von Wolsringen in 
einem kleinen, eleganten Restaurant 
in der Nähe des Hauptbahnboses, als 
die Thür ausgan und Polizeirath von 

Wadelnnd eintrat. Er war soeben erst 
von einer Dienstreise zurückgekehrt 
nnd war ganz außer Fassung. ,,Lieber 
Verm-M Sie haben ihn? Gerade bade 
ich es von einem Posten erfahren! 
Das ist ein Glück?« Er schüttelte dem 
jungen Mann freundlich die Hand. 
»Das wird Aufsehen machen! Der 
Gras Sentini. der überall in den sein- 
sten Kreisen ausgenommen war, und 
der Einbrecher Giuseppe Costa ein 
und dieselbe Person!« 

»Ich kann Jhnen versichern, daß ich 
geradezu auf dem Kopfe gestanden 
bin!« betheuerte Wolsringen. 

Perlwitz erzählte. »Als ich leinens 
Zweifel mehr hatte, den Verbrecher 
vor mir zu haben, entfernte ich mich 
Unbemerit aus der Gesellschaft und; 
bolte mir Landenberger zur Unter-! 
stützung. Der Vseudogrnf blieb unter 
den letzten Gästen. Jch erbot mir von 

ihm die Erlaubniß, seinen Wagen zu 
benützen Jm Augenblicke, als wir den 
Wagen bestiegen, stieg Landenberger 
aus der anderen Seite ein und der 
Vogel war gefangen! Allerdings nicht 
ohne besiige Gegenwehr! Heute 
sriih hat er sämmtliche Einbriiche zu- 
gestanden. Jn seiner Brusttnsche fand 
sich eine Schablone, die er benutzte, 
um sich die blaue Täiowierung auf die 
Hand zu malen, wenn er aus Ver- 
brecherwegen gina, und um sich so ein 
falsches, irreiiihrendes »bescnderes 
Kennzeichen« zu verschaffen Auch die 
Narbe über der Stirn war geschminit. 
So leqte er sich die Grundloae siir die 
Legende von seinem Doppelgiinger!« 

»Das ist ja erstaunlich, und ich 
aratulire anen von Herzen zu diesem 
Erfolge!« sagte von Waneland »Aber( missen Sie« daß Sie ein gewagtes 
Spiel aespielt haben Herr Kollegeti 
Wenn Sie sich getäuscht hätten! Wenn s 
die Narbe echt war! Wissen Sie daß; 
Sie sich um Amt und Brot bringen 
konnten?« — i 

»O, ich batte die Gewißheit! Sie 
erinnern sich, Herr von Wolsringen. 
daß ich ihm gestern Abend sagte. er 
babe einen Tintensleck aus der Stirne. 
Es war lediglich eine Fintr. Als er 
sich mit dem Ioschentuch abwischte, 
fab ich, daß sich dasselbe leicht röthlich 
färbte, und erkannte sofort, daß die 
annze Narbe geschmintt war. Konnte 
ich da noch im Zweifel sein?« 

»Das ist fa ungeheuer einsach2« 
meinte Wolsringen, der mit ossenem 
Munde zuhörte· 

»Nicht tvahr?« lächelte von Wam- 
land. «Wenigstens zum Anhören!« 

— 

states-ihrer Schule. 

; Berlin belommt eine lommunale 
sSchule für Chausfeure. Diese 
sSchule soll die angehenden Thous- 
feure nicht nur in der Kunst unter- 
richten, ihre Gefährte durch all’ die 

Hilippen und Gefahren des Großstadt- 
lverleier zu leiten sie soll auch er- 

.zieberisch ioirlen, foll einen Stamm 
’von Cbauffeuren heranbilden, der ein- 
mal berufen sein wird, die alte Garde 
abzulösen, soll moralisch einwand- 
freie« Menschen dem Berufe zuführen. 
Es wird also damit gerechnet, daß ein 
besseres Menschennmterial sich nach 

sund nach dem Chauffeurberuf widmet. 
»Dieses Kallul ist kaum falfch. Man 
stann beute schon den Unterschied zwi· 
sschen einem «l)errschastlichen« Chaqu 
Jseur und dem TaricabChauffeur 
Hund iir diese ist die torninunale 
ijauf eurschule in erster Reihe be:l 
sstimmt ---— bemerken. Nun ist ja nicht « 

izu verkennen, daß ein ununterbroche-I 
stieg Sisen auf dem Bock, ein dauern-l sdes Jagen durch die Straßen nichts 
"gerade geeignet ist. sanfte Charakter-e 
zu züchten, nber gänzlich fremd dürfJ 
ten den sonst so Braoen die Gesetze 
vkk Höflichkeit doch nicht sein. Wien-J 
rum tann man es den Cbauffeuren 
nicht verdenten, wenn sie in vielen» 
Fällen von Kutschern der mit Pfer- 
den bespannten Wagen durch aller- 
hand Tücken in den Harnifch gebracht 
werden« Und hierin liegt vielleicht der 
springende Puntt 

tkscksehier. 
Die Gkäiin war ungemein beliebt, 

denn gro e (D)üte und ein zartes Ge- 
müll-) ze chneten sie aus. 

Va- GetpesqtersAuta 

Erzählung aus dem Französischen von 

Stefanie Goldenring. 

Das Automohil des Prinzen Drau- 
roff hielt am Bahnhof des in Schlaf 
versunkenen Dorfes. Die Maschine 
bebte und ihr metallisches Herz pochte« 
wie ein wirtliches, fieberndeö, von hef- 
tigfter Bewegung erregtes Herz- 

Prinz Drouross sprang aus den 
Perron mit der Gewandtheit eines 
guten Turners und mit der Genug- 

sthuung eines überzeugten Chaufseurs. 
IEr betete seine Maschine an, wie 
Zeinstmals die Ritter ihre feurigen 
IRosse. Und er verlangte von ihr Un- 
mögliches, denn es gab vielleicht auf 
allen Wegen Europas keinen tolltüh- 
neren Sportsmanm als ihn. Nach 
langen Versuchen hatte er einen 
Chauffeur gewählt, der die Freude 
an seinen rasenden Fahrten und an 

seiner Tollliihnheit zu theilen im 
Stande war; der Führer-, der ihn heute 
Abend mit der Prinzefsin nach dem 
Bahnhof eines entlegenen Dorfes 
brachte, wo er einen Nachtng bestei- 
gen wollte, war in jeder Hinsicht der 
Mann, den er sich für seine Schnell- 
fahrten zrträumt hatte. Prinz Drau- 
rofs lebte ..ur für diesen Traum, in 
den er seine junge Frau, eine der sel- 
tensten Schönheiten des Reiches, mit 
hineinzog. 

Sicherlich hatte der Chansseur ein 
persönliches-, interessantes, vielleicht 
gar eigenartiges Leben, aber Prinz 
Drouross sah die kühne, schlanke Ge- 
stalt seines Führers mit denselben 
Augen an, mit denen er die Form fei- 
nes Wagens betrachtete, oder wie die 
Alten Zentauren wahrnahmen, da 
Mann und Wagen nur einen einzigen 
Körper und einen einzigen Willen 
vorstellten. —- -— —- 

»Der Zug geht in einigen Minuten 
ab« sagte der Prinz 

Der Wagen hörte für einen Augen- 
blick auf zu zittern Prinz Drouroff 
näherte sich seiner in Schleier einge- 
mummten Frau und küßte die Müsse- 
linwogen, die das hübsche Gesicht ein- 
hüllten. Dann sagte er zu seiner Ma- 
schine: 

,,Fahren Sie nach dem Hotel auf 
dem Platz. Um fünf Uhr bin ich wie- 
der da. Seien Sie bereit. « 

Er verschwand leise in dem Halb- 
ichatten des Bahnhofsgebäudes, in- 
mitten des Lärms des heranbrausen- 
den Zuges und des nach dem Dorf 
enteilenden Autos. 

Die Prinzessin Drouroff fuhr zu- 
sammen, als der Wagen außerhalb 
des Dorfes inmitten des rauschenden 
Waldes plötzlich stehen blieb. 

»Was ist denn?« rief sie ängstlich. 
Sie sah, wie der von der Blendlag 

terne hell erleuchtete Chauffeur sie mit 
seltsamem Blick anstarrte Sie sah in 
dem grellen, mächtigen Licht, daß er 

schön war Aber er erschien ihr wie 
ein Riefengesvenst, dessen von dem 
Spiel des nächtlichen Schattens und 
der elektrischen Helligleit phantastisch 
vergrößerte Gestalt sich ins Uner- 
meßliche zu verlieren schien. 

Sie wagte nicht mehr, auf den 
Klang seiner Stimme zu hören und 
wartete. Dann erhob sie sich mit einer 
jähen Bewegung, um herauszusvrin 
gen, die Erde zu berühren und seiten, 
sicheren Boden unter den Füßen zu 
spüren. Das Beben der so geheimniß 

voll zum Stillstand gebrachten Ma 
schine beunruhigte sie. Aber sie lam 

nicht zum Aus-steigen Der Chanifeur 
eilte auf sie zu und hielt sie zuriict 

Die Prinzessin stieß einen leichten 
Schreckensschrei aus. Sie verstand 
nicht. Sie vernahm nur in der Ferne- 
das Geräusch eines Zuges. Das Bild 
ihres sich entfernenden Gatten erfchüt 
terte sie bis ins Innere. Das Schwei- 
gen des Mannes steigerte ihre Angst. 
Sie verging in dieser Ungewißheit» 
Der Chauffeur begann zu sprechen. 

Mit aller Ergebenheit eines Die ! 
ners, der sich an seine Herrschaft wen 

det, gestand er seine Leidenschaft. Für 
sie allein hatte er alle Anstrengungen,’ 
die der Prinz von ihm verlangte, ge 
duldig ertragen. Für si: allein ivar er 

«bereit, sich in jede Todesgefahr ju 
stürzen wenn der Prinz es forderte. 
Seit Monaten ließ er sich chgemeinfam 
mit der herrschaft von den rasenden» 
Fahrten trunken machen Sie schwev 
ten in beständiger Gefahr denn jeder 
Tag verlangte von ihnen seinen An s 
theil des Wahns und tauchte sie immerj 
tiefer in den Rausch des zu verwin- 
genden Raums-. »Der Prinz war nuk 
ein Schatten«, gestand der Chauffeur. 
»Er tannte nur die Schönheit des 
Weibes nnd die Macht der Maschine, 
deren Gehirn er war, während die 
Prinzessin ihre unvergleichliche Seele 
war.« 

Die Frau hörte dem leidenschaftli- 
chen Chauffeur Zu. Angstfchauer 
durchrieselten sie. Was sollte sie ant- 
worteni Sie hörte nicht mehr hin. 

Abek der Chaussent kam zu keinem 
Schluß. 

Er hielt plötzlich inne nnd betrach- 
tete die zitternde, schweigende Frau- 
Er sah sie lanae an. et schien sogar 
das Schweigen wahrzunehmen denn 
er bemerkte in den zufammengevresp 
ten Lippen und in dem starren Gesicht 
seiner Herrin den Ausdruck von Angst 
und Eiel, den er einflößtr. Die Hitze 
der ununterbrochen bebenden Maschine 
war unerträglich. Mit einer jähen Be- 

wegung schwang sich der Chausseur 
aus seinen Sitz und suhr nach dem 
Dorf 

Am nächsten Tage trug das Auto 
den Prinzen Drourvss und dessen 
Gattin davon. Ein Ruhetag hatte in 
dem Prinzen neue Lust an der schnel- 
len Fahrt erweckt und den lebhaftng 
Wunsch in ihm aufsteigen lassen, alle 
Records zu übertreffen. Er hatte dem 
Chausseur genaue Anweisungen gege- 
ben. Dieser schien mit neuem Enthu- 
siasmus den Wunsch seines-Herrn zu 
theilen. 

Der Prinz siel dem Rausch immer 
mehr anheim. Er verlangte eine be- 

täubendere Schnelligkeit, als er bisher 
gekannt hatte. Der Chausseur, aus- 
recht und unbeweglich wie ein Zen- 
taur, umtlammerte mit seinen Hän- 
den die Lenlstange, nahm die schärf- 

sten Wendungen in immer tiihnerem 
’Laus und trieb in einem Spiel, das 

schaurig zu werden begann. mit den 
unerwartetsten und gesährlichsten 

YHemmnissen einen beinahe tollen 
i Scherz. 
s Nach einer Biegung schien sich der 
Weg plöhlich zu einer breiten Straße 
zu öffnen, die sentrecht zu einem 
steilen User hinabiiihrte. Die Prin- 
zessm stieß einen Anaitschrei aus« 

Der Sturz schien unvermeidlich und 
tödtlich Der Prinz preßte instinktiv 
seine Frau an sich und stürzte aus 
den Ehausseur. Aber dieser setzte mit 
unglaublicher Gewandthcit die Fahrt 
satt, ohne das schmindelnde Tempo zu 
verlangsamen. 

Der Prinz bemerkte ein unbegreif- 
liches Lächeln aus dem energischen, 
strengen Gesicht seines Chausseurs. 
Ein Angstschauer ergriss ihn zum er- 

stenmal. Sein Rausch verslvg plötz- 
lich. Er hatte die Empfindung einer 
unvermeidlichen Gefahr. Als er seine 
Frau in seinen Armen erzittern fühlte, 
empfand er zum erstenmal Angst. 

»Nicht so! Nicht so! Nicht so 
schnellt sage ich Jhnen!« 

Der Chausseur wandte sich einen 
Augenblick um und zeigte dem er- 

schrockenen Paar seine in einem brei- 
ten Lächeln erglänzenden weißen 
Zähne. Der Ausdruck seiner Augen 
war sürchterlicher, als das Tempo 
und das pfeisende Gerassel der Ma-- 
schine. 

Die Prinzessin fiel auf ihren Sitz 
zurück und zog den Gatten mit sich. 
Ter Vrinz sah bestürzt auf den 

tsbauffeur, der sich ietzt ganz zu seiner 
Herrschaft umgewandt hatte und die 

Lenkstange hielt, ohne vor sich zu se- 
hen. Die Maschine lies allein, von 

zwei Händen gelenkt, die von teinem 

Auge bewacht wurden! 
Gänzlich niedergeschlagen. hatte die 

Prinzessiv noch die Kraft, wie in 
reinem Blitz den furchtbaren Abgrund 
zu sehen, der seinen Rachen vor ihnen 
öffnete und das unvermeidliche Ziel 
dieser Todes-fahrt zu sein schien. Sie 

schrie: »Halt ihn an! Halt! Halt an!« 
Der Prinz stürzte auf den grinfen- 

den Zentauren. packte heftig die Leut- 

stange, laut zu seinem Wagen, zu sei- 
nem Chauffeur, zu sich selbst brüllend: 

»Toll! Toll! Toll!« 
Er brachte den Wagen einen Meter 

vor dein Abgrund zum Stillstand. 
Die Prinzessin die sich verzweifelt an 

dem Sitz fefttlnnnnerte. widerstand 
dem RückvralL Aber der Chauffeur. 
der sich erhoben hatte. um die Lenk- 

stange wieder zu ergreifen, hatte keine 

Zeit mehr gehabt, feinen Körper für 
den fürchterlichen Stoß vorzubereiten 
Kopfiiber wurde er in den Abgrund 
geschleudert Die Luft wirbelte noch 

ium das plötzlich beruhigte Unaethiim. 
iDie Prinzefsin schrie auf, alr- sie sah, 
Iwie diefer Mann in den leeren Raum H 

aeschleudert wurde. Der Prinz um- s 
klammerte noch immer voll Angst und s 
Mißtrauen die Lenistange mit den 

händem ais ob er einen neuen dämo- 

nischen Ausbrnch seiner Maschine 
fürchtete. Lange Zeit verbarrten sie 
in tiefem Schweigen Allmählich erst 
beruhigte sich die Maschine und die 

Jnsassen. Der Prinz nahm das 

haupt seiner Frau zwischen die Hände 
und bedeckte es mit siürmischen Küs- 
sen. Dann wandte er sich zu dem Ab- 

arund, in dem jener Mann verschwun- 
den war. Sein Antlitz trampfte sich 
schmerzlich zusammen und indem ek 

vor sich hinstarrte. rief er vor sich bin: 
»Weshalb dies-? Weg-halb dies?« 

lsie Prinzessin ichluchzte vor Mit- 
ei 

Ists-It und Leben. 

Wir sind nicht auf der Welt· um 

glücklich zu werden, sondern um un- 

sere Pflicht zu erfüllen. Rout· 
II III Ost 

Von drückenden Pflichten kann uns 
nur die gewissenhafteste Ausübung 
befreien. Goethe. 

II sk II 

Etfiillte Pflicht empfindet sich im- 
mer noch als Schuld, weil man sie nie 
ganz genug thun kann. Goethe-. 

Is- III II- 

Ungewiß und vergänglich ist das 
Glück; gewiß und ewig bleibt die 
Pflicht. Feuchtetsleben. 

Var Gericht. 
Richter (zum Angeklagien): »Wa- 

rum haben Sie dem Schlächtermeistcr 
ein Kalbsherz gestol)len?!« 

Angeklagtek (fchluchzend): »Als 
Herr Richter, wenn man so einsam da- 

Hieht wie ich. da sehnt man sich halt 
nach irgend einem Herzen!« 

Humoristischos 

haben Van und Auto » eine große 
Wurstfabril bringt das ein. 

Frau Eisenberger (bis zur Commer- 
zienräthin ist es troß demonstrativen 
Wohlthätigkeitssinnes leider noch nicht 
gediehen) hat natürlich auch ihren 
Fünfuhrther. Und das gegebene Thu- 
aespräch ist betanntlich die Kunst· Ge- 
stern Abend war Madame in derOper, 
heute Vormittag war sie in der Kunst- 
ausftellung Der geistige Gewinn, den 

sie von beiden Kunststätten mitge- 
bracht, ist der folgende: 

,,Ja«, sagte sie, die Hände über dem 
Magen faltend, ,,es is doch eigentlich 
komisch, daß welche von den Künstlern 
Frauen - Votnamen haben! Dieser 
Componist Weber heißt Karl Maria, 
und der Bildhauer Rodin, der heißt» 
iogar Auguste!« l 

Kleiner Jrrthmm 
Eisenbergers sind reiche Leute. Sie 

Aus einem Roman. 

Jn der einen Ecke des ärmlichen 
Gemachs saß ein hagerer kleiner Mann 
aus einem Stuhl, der von Zeit zu Zeit 
erbarmungswiirdig berstet-. 

O weht 

Heirathscandidat: Könnte ich viel- 
leicht das Bild der vorgeschlagenen 
Dame sehen? 

Heirathsvermittler: Jch hielte es 
allerdings sür richtiger-, zuerst ihre 
Tenementhäuser anzusehen. 

Sehr richtig- 
»F-inden Sie nicht« daß die mittel- 

alterliche, reife Dame« die der Baron 
Leersnck geheirathet bat, denn doch ein 
bischen zu mager ist.« 

»Ja, lieber Freund, Sie wissen doch, i 

in der Noth klammert man sich an ei-? 
nen Strohhalm.« ; 

Der Hoch.ieitsmarsch. 
Bei einem populären Concert saß 

ein alter Junggeselle zufällig mit ei- 
nem älteren jungen Mädchen an einem 
Tische. Er war gänzlich unmusila- 
lisch, aber als Mendelssohns »Hoch- 
zeitsmarsch« gespielt wurde, dämmerte 
ihm doch eine leise Erinnerung auf. 
»Was ist das nut? sann er nach. 
Seine Nachbarin half seinem Gedächt- 
niß nach; sie schlug die Augen nieder 
und slötete: »Das ist dns »Gebet einer 

»Jungsrau«. 
« 

Vetlockcnde Petfpcctivr. 
’ Chef: »Warum sind Sie aus Ihrer 
vorigen Stellung entlassen worden«-« 

Stellefuchenver Cassiret (ziigeknd): 
,Jch bin mit der Frau des Prinzipals 
durchgegangen!« 

Chef: »Gut; Sie sind engngiri!« 

Bctdächfiq. 
Freier: »Ich möchte Sie um die 

Hand Ihrer Tochter Eveline bitte!« 
Bankier: »Einen Augenblick! Ich 

bin gerade in Pantoffeln, will mir nur 

die Stiefel anziehen!« 

, Mannian 
! Mamat »Siehst Du, Edith, mit 
diesem Auto ist Onkel Harto gekom- 
men; fünfzig Meilen ist er damit ge- 
fahren!« 

Klein-Edith: »Armes Auto· Deine 
Räderchen sind auch so furchtbar dick 
geschwollen!« 

san Verschineruassveceim 
»Man schrieb mir doch, Heer Wirth, 

daß dieser Ort sich seit Kurzem bedeu- 
tend verschönen habe-Ach kann nichts 
davon bemerken!" 

»Ob«-! Rächste Woche werden die 
neuen Wegweiset aufgestellt, dann 
heißt der Frofchgraben der »Poeten- 
weg« und der Krötentümpel »Nier- 
weihet!« 

Herein-geredet 
Fräulein: Das ist ja ein empören- 

der Schwindel mit Ihrem Schönheitsk 
mittel. 

Druggist: Aber, gnädiges Fräulein, 
das Mittel in nur für alte und häß- 
liche Damen bestimmt! 

Ein ReinsalL 
Mann (der verreist war): »Als ich « 

diese Ansichtskarte schrieb, da hatte ich 
gerade große Sehnsucht nach dir, du 
siehst noch die Thrönenspuren .« 

Frau: »Schweige, Heuchler, ich habe 
sie vom Chemiker untersuchen lassen, 
es sind ja » Weinslecken!« 

Selbsterkenntniß. 
Er: »Ich habe mich über den jungen 

Mann, in den sich unsere Tochter ver- 
liebt hat, erkundigt. Die Auskunft ist, 
Gott sei Dank, miserabel ausgesallen!« 

Sie: »Gott sei Dank sagst Du?« 
Er: »Na, selbstverständlich.»sonst 

würde er ja doch nicht unser Schwie- 
gersohn werden wollen!« 

Galant. 
Aeltere Schöne («iokett zu ihrem 

Tischnachbar): ,,Rathen Sie, wie alt 
ich bin!« 

Herr: »Wie könnte ich so unbeschei- 
den sein, meine Gnädigstel Aber wie 
alt Sie auch sein mögen, Sie sehen 
viel jünger aus.« 

Verschnappt. 
Gast: »Wie können Sie dem Herrn 

denn gleich ins Gesicht sagen, das 
Geldstiick sei falsch: Sie haben’s ja 
noch gar nicht geprüft?« 

Kellner: »O bitte, das erkenne ich 
gleich wieder bab’s ihm ja gestern 

sAbend selbst gegeben!« 

Pech! 
»Ich lebte so behaglich, und nun 

muß mir diese satale Familiengeschich- 
te dazwischen kommen!« 

»Was denn für eine satale Fami- 
liengeschichte?« 

»Na, meine Hochzeit!« 
Dir vornehme Bäuerin. 

T »Sie schrieben doch, daß ihr Häus- 
chen blos zehn Minuten vom Bahnbof 

lentfernt ist, und wir sind über eTne 
yStunde gegangen.« 

»Ja, .. wenn die Herren koa Au- 
tomobil ha’m.« 

Aus einer Theater-trink 
Von dem Personal ist an 

erster Stelle der Sousfleur zu nennen. 

Ueberslügelte er doch während der Auf- 
fijhtung die übrigen Darsteller minde- 
stens um einen Viertelakt. Jch kann 
bestätigen daß der Mann ein vorzüg- 
liches-, sympathisches Orqan besitzt Er 
war es, der im wahren Sinne des 
Wortes das Verdienst um das Zu- 
standekommen des Abends hatte. 

Das Käuguruh im Dienste fiitter Landsleute. 

Possielich ist das Kängutuh; 
Man sieht ihm gern im »Zw« zu 
Und wird erheitert allemal, 
Wenn es als Babysutteral 
Geschickt den Pompadour verwendet, 
Der ihm von det Natur gespendet. 
Der Mensch, der alles aus der Welt 
Jn seinen Dienst und Nutzen stellt, 
Schlägt aus besagtem Futtetal 
Natürlich schleunigst Kapital. 

Australiens tief brünetter Rasse 
HKommt es bald fo, bald so zu passe. 
Was man ersteht am Wochenmarkk 
Wird in den Beutel eingefargt. 
Dem Leietmann er dienen muß 
Als Kasse für den Odems- 

ICr wirkt sogar als Feuersptiye 
,Ee wird der Maid beim Stricke-I nim. 
Aus alledem etsiehesi du« 
Wie nützlich so ein Kängumh. 


